
Bestsellerautor T.C. Boyle in Konstanz

Konstanz – „Ich möchte dem Publikum
eine wirklich gute Show abliefern“, sag-
te T.C. Boyle einmal über seine öffentli-
chen Lesungen. Am 21. November, 20
Uhr, liest der US-amerikanische Best-
sellerautor aus seinem neuesten Buch
„Terranauten“ im großen Saal des Kon-
zils. Veranstaltet wird die Lesung von
der Osianderschen Buchhandlung.

In „Terranauten“, dem 16. Roman von
Boyle, unternehmen Wissenschaftler in
einem geschlossenen Ökosystem wäh-
rend der 90er-Jahre in den USA den Ver-

such, das Leben nachzubilden. Zwei
Jahre lang darf keiner der acht Bewoh-
ner die Glaskuppel von „Ecosphere 2“
verlassen. Touristen drängen sich um
das Megaterrarium, Fernsehteams fil-
men. Durch Eitelkeit, Missgunst und
Rivalität bleibt der Mensch schließ-
lich doch, was er ist. Verknüpft wird
das ganze mit einer Liebesgeschichte
und der Frage, was in der künstlichen
Welt erlaubt ist und was nicht. Das The-
ma hat Boyle laut eigener Aussage an
eine wahre Geschichte angelehnt: An-
fang der 90er-Jahre gab es im Bundes-
staat Arizona (USA) tatsächlich ein sol-
ches Projekt, das von einem Milliardär
finanziert und von der Raumfahrtbe-
hörde NASA beobachtet wurde. Das Ex-
periment sollte zeigen, dass ein von der
Außenwelt autarkes Leben in einem ge-
schlossenen ökologischen System lang-

fristig möglich ist. Es gilt nach zwei er-
folglosen Versuchen als gescheitert.

Tom Coraghessan Boyle wurde 1948
in Peekskill im US-Bundesstaat New
York geboren und lebt in Kalifornien.
Er kommuniziert vor allem auf dem
Kurznachrichtendienst Twitter viel mit
seinen Fans, beantwortet Fragen oder
kommentiert deren Beiträge. Die Le-
sung und das Gespräch im Konzil fin-
den auf deutsch und englisch statt, mo-
deriert wird der Abend von Margarete
von Schwarzkopf.

Verlosung: Wir verlosen 5x2 Karten für die
Lesung. Bis einschließlich Freitag, 3. Novem-
ber, können Sie unter der Nummer (0 13 79)
37 05 00 20 mit dem Stichwort „Boyle“ an
der Verlosung teilnehmen. Der Anruf kostet
50 Cent aus dem deutschen Festnetz, Mobil-
funkpreise abweichend
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Der US-amerikanische Autor T.C.
Boyle kommt für eine Lesung ins
Konzil. Bekannt ist er durch Roma-
ne wie „Wassermusik“

Konstanz – Wissenschaftler und Fach-
leute haben bei einer Podiumsdiskussi-
on im Wolkensteinsaal mit Vorurteilen
gegenüber älteren Menschen im Stra-
ßenverkehr aufgeräumt. Um alle Alters-
gruppen mobil zu halten, empfehlen sie
Unterstützung durch neue Techniken,
Training, einen anderen Umgang mit
älteren Menschen in der Gesellschaft
und Raser-Kontrollen, die wirklich grei-
fen. Der Stadtseniorenrat, das SÜDKU-
RIER-Medienhaus und die Volkshoch-
schule hatten gemeinsam zur Debatte
geladen. Moderator war der SÜDKU-
RIER-Redakteur Philipp Zieger.
➤ Wolf Dieter Oswald, Leiter der For-
schungsgruppe Prävention und De-
menz an der Universität Erlangen-
Nürnberg, präsentierte zum Auftakt
Statistiken aus der Versicherungswirt-
schaft, nach denen Senioren nur beim
Ein- und Ausparken auffällig häufiger
Unfälle verursachten als andere Alters-
gruppen. Er kam zum Schluss: Nicht
die Senioren seien ein Sicherheitsrisi-
ko im Straßenverkehr. Überhaupt sei
die Gesundheit nur einer der vielen
Aspekte, die bei Unfällen eine Rolle
spielten. Der Wissenschaftler empfahl
älteren Menschen den Einsatz techni-
scher Hilfsmittel, wie die Kamera fürs
Rückwärtsfahren, um etwa Schwächen
beim Wenden des Oberkörpers auszu-
gleichen. Er schlug vor, ähnlich wie bei
Piloten, alle Verkehrsteilnehmer, unab-
hängig vom Alter, in Intervallen zu Test-
fahrten mit einer geschulten Person zu
laden und Fortbildungen zu belohnen.
Zudem plädierte er für eine Revoluti-
on in der Raser-Kontrolle. Der Wald der
Tempo-Limit-Schilder solle gelichtet
und dank neuer Techniken jedes Ver-

kehrszeichen zur Kontrollstelle werden.
Jeder Wagen könnte mit einem Chip
ausgestattet werden, der jede Tempo-
überschreitung registriert. Beim regel-
mäßigen TÜV werde dieser dann ausge-
lesen und Bilanz gezogen. Der Professor
geht davon aus, dass dies schlagartig
den Verkehr entschleunigt würde.
➤ Achim Gowin, Leiter der Altersmedizin
des Gesundheitsverbunds im Landkreis
Konstanz, plädierte für einen anderen
gesellschaftlichen Umgang mit Senio-
ren. Statt sie in die Rente abzuschieben,
sollten sie weiter gefordert werden, und
so ihre Fähigkeiten erhalten. „Es gibt
so unfassbar viele Aufgaben. Die Men-
schen sind heute biologisch zehn Jahre
jünger als in den 50er-Jahren.“ Der Me-
diziner warnte davor, Senioren generell
bestimmte Defizite zuzuschreiben. „Je-
der Mensch kommt mit unterschiedli-
chem Reaktionsvermögen auf die Welt.“
Es sei also sehr individuell, wie es sich
im Alter verändere. Auf Nachfragen von
Moderator Zieger sagte er, die vom Vor-
redner angesprochene Schwäche beim
Ein- und Ausparken bei Senioren sei vor
allem der zunehmenden Steifheit des
Körpers geschuldet. Zur Demenz stell-

te er fest: Bei leichter und mittelschwe-
rer sei ein Ausschluss aus dem Verkehr
nicht zwingend. Es sei aber möglich,
gesetzesfeste Kategorien festzulegen,
wann die Abgabe des Führerscheins
notwendig wird.
➤ Willi Schmidberger, Polizeihauptkom-
missar für Prävention im Polizeipräsi-
dium Konstanz, bestätigte den Bun-
destrend, nach dem mehr als die Hälfte
der im Straßenverkehr getöteten Rad-
fahrer Senioren waren, auch für den
Landkreis Konstanz. Gerade bei den
Rädern mit elektronischem Schub ver-
buche man in der älteren Generation
steigende Unfälle mit Todesfolge. Eine
der Gründe liege darin, dass Senioren
oftmals keinen Helm tragen wollten.
Zum ebenfalls hohen Anteil der älte-
ren Fußgänger unter den Verkehrsto-
ten sagte der Polizist: Vielfach werde
die Geschwindigkeit des Autos unter-
schätzt. Verkehrseignungsprüfungen
nur für Senioren lehnte er wie alle an-
deren in der Runde ab. Die Menschen
seien erwachsen und könnten selbst
Verantwortung tragen. Er schlug vor,
jedem, der freiwillig im Alter den Füh-
rerschein abgibt, lebenslang das kos-
tenfreie Fahren im öffentlichen Nah-
verkehr zu ermöglichen. Bisher gibt es
diese Möglichkeit, das ÖPNV-Ticket ge-
gen den Lappen nur mit zeitlicher Be-
grenzung.
➤ Franz Fabian, der Fahrlehrer
und Fahrcoach: „Autofahren ist
Charaktersache“, unabhängig vom Al-
ter. Dazu komme die Übung, voraus-
schauend zu fahren. Er würde Gesetze
begrüßen, die stetige Trainings vor-
schreiben. Er leiste als Coach Hilfe zur
Selbsthilfe. Die hohen Unfallzahlen
mit Fahrern von Elektro-Rädern führte
er darauf zurück, dass sich Autofahrer
noch nicht auf Senioren eingestellt ha-
ben, die dank der Technik flott unter-
wegs sein können. Fabian plädierte für
neue Mobilitätsangebote, etwa durch
einen Bürgerbus. Diese könnte Senio-
ren Ängste vor der Abgabe des Führer-
scheins nehmen.

So bleiben Senioren mobil

V O N C L  A U  D I A  R I N D T

➤ Podiumsdiskussion über
das Autofahren im Alter

➤ Experten lehnen Tests
nur für Senioren ab

Debatte zu Senioren im Straßenverkehr: Hans-Peter Klauda vom Stadtseniorenrat (3. von links) und Dorothee Jacobs-Krahnen von der
Volkshochschule begrüßten die Runde mit SÜDKURIER-Redakteur und Moderator Philipp Zieger (von links), Fahrcoach Franz Fabian, Wis-
senschaftler Wolf Dieter Oswald, Polizist Willi Schmidberger und Altersmediziner Achim Gowin. B I L D : CL  AU  D I A  R I N DT

Die Statistik
Nach den Daten des Statistischen Bun-
desamts waren 2016 an den Unfällen
im Straßenverkehr Senioren mit 13 Pro-
zent beteiligt, davon zählten 13 Prozent
als Verursacher. Das Risiko von Seni-
oren, in einem Auto zu verunglücken,
ist seit 1980 um 28 Prozent gestiegen,
das auf einem Fahrrad zu verunglücken
um 70,8 Prozent. Das Risiko älterer
Menschen als Fußgänger in einen Un-
fall verwickelt zu werden ist in diesem
Zeitraum um 64 Prozent gesunken.
Das Bundesamt geht davon aus, dass
Senioren heute häufiger ein Auto oder
Fahrrad nutzen als noch vor etwa 30
Jahren. (rin)

Wenn er das liest, dann schnaubt
er, der Konstanzer: 20 Schweizer

Franken in der Stunde sind nicht genug,
22 sollten es schon sein. Das fordert die
größte Schweizer Gewerkschaft, Unia,
nachdem der Kanton Neuenburg als
schweizweit erster einen Mindestlohn
von eben jenen 20 Franken pro Stun-
de festgelegt hat. Die Unia aber meint:
4000 Franken brutto monatlich, umge-
rechnet mehr als 3400 Euro, sollte eine
Vollzeitstelle mindestens wert sein. In
den meisten Berufen verdienen Schwei-
zer deutlich mehr, der durchschnittli-
che Bruttolohn betrug laut offizieller
Statistik der Regierung zuletzt knapp
6200 Franken.

Auf deutscher Seite hat die Lohnun-
gleichheit zu den Nachbarn über Jahr-
zehnte allenfalls zum Zucken mit den
Schultern geführt. Bevor auch nur die
Spur von Neid aufkommen konnte, half
der Gedanke an die hohen eidgenössi-
schen Lebenshaltungskosten. Längst
aber treiben die üppig mit Franken ge-
füllten Lohntüten den Konstanzern
die Zornesfalten auf die Stirn, sind sie
doch sicher: Aus diesen Lohntüten wer-
den an einem ganz normalen Samstag
ganz schnell volle Einkaufstüten, tau-
senden Ausfuhrscheinen geschuldete
Wartezeiten an den Supermarktkassen,
verstopfte Straßen in der Innenstadt.
Flugs ist vergessen, dass das Zürcher
Geschnetzelte mit Teigwaren auf der
anderen Seite der Grenze dafür auch 30
Franken aufwärts kostet.

Wo bleiben die Manieren?
Was mit einem diffusen Gefühl von
Neid auf praller gefüllte Geldbörsen be-
gonnen hatte, wächst sich zusehends zu
einer generellen Ablehnung aus, zu ei-
nem ausgesprochenen: „Klar, Schwei-
zer halt.“ Sie fühlen sich als Kunden
erster Klasse; sie nehmen uns die Plät-
ze in Restaurants, Bars und Kneipen
weg; sie würden am Liebsten auf statt
vor der Marktstätte parken; sie sind
schuld, dass dort statt einem belieb-
ten Kino bald noch ein Drogeriemarkt
steht. All das sagt und hört man in Kon-
stanz gerne. Als ein junger Schweizer
seinen hochmotorisierten Sportwagen
vor einer knappen Woche nicht auf der
Bodanstraße halten konnte und in ein
Schaufenster prallte, war das Echo ab-
sehbar: „Klar, Schweizer halt.“ In den
sozialen Netzwerken im Internet ver-
bunden mit Spott und Häme, mitun-
ter auch mit niveaulosen Beleidigun-
gen und Hetze. Dass bei dem schweren

Unfall mehrere Menschen ziemlich viel
Glück hatten, war allenfalls eine Rand-
bemerkung wert. Etliche Kommenta-
toren hatten in diesem Moment nicht
nur ihre Manieren vergessen. Sondern
auch, dass sie ohne „die Schweizer“ in
Konstanz ein weit spärlicheres Ein-
kaufserlebnis vorfinden würden. Von
wegen schicke Modefilialen.

Deutschfeindliche Schweizer
Nun gehören kleine Frotzeleien mit Re-
gionalbezug zur folkloristischen Un-
terhaltung dazu. Man lästert schließ-
lich auch über Schwaben, die zum
Seenachtfest in Konstanz einfallen oder
vor Sommerwochenenden auf dem Weg
zum Bootsliegeplatz kilometerlange
Staus produzieren. Das alles geschieht
jedoch in einem Ton, dem die nötige
Prise Humor nicht abgeht. Beim Um-
gang zu den direkten Nachbarn wird
dieser Ton jedoch immer rauer. Und
das nicht nur von Norden nach Süden.
Einer Studie zufolge haben Deutsche
inzwischen nirgends in Europa einen
schlechteren Ruf als in der Schweiz.
So werden die Germanen in Umfra-
gen unter den unbeliebtesten Auslän-
dern geführt. Da heißt es, Deutsche
seien arrogant, reden komisch daher
und verhalten sich wie Bessergestellte
– klingt irgendwie bekannt. Da forder-
te bereits vor Jahren die Nationalrätin
der nationalkonservativen Schweizeri-
schen Volkspartei, Natalie Rickli, allen
Ernstes eine Obergrenze für Deutsche
in ihrem Land (O-Ton: „Einzelne Deut-
sche stören mich nicht, mich stört die
Masse.“) und nannte ihre Idee „Ventil-
klausel“. Da gibt es inzwischen in Zü-
rich Selbsthilfegruppen von Deutschen,
die sich wegen ihrer Nationalität als ge-
hasst, abgelehnt und gemobbt fühlen.

Schon lange heißt es: Wenn Schwei-
zer Neutralität sagen, meinen sie in
Wahrheit Isolation. Hinter der Abnei-
gung gegen Deutsche steckt dort vor al-
lem die Angst vor Konkurrenten um den
Arbeitsplatz – aus dem Niedriglohnland
im Norden. Dass sich auch diesseits der
Grenze die Stimmung immer stärker in
Richtung echter Feindseligkeit bewegt,
ist dagegen neu. Fremdenhass ist und
bleibt verpönt, wenn auch leider nur öf-
fentlich. Itaker, Polacken, Jugos, Bimbos
– ein Segen, dass diese Begriffe aus dem
Wortschatz verschwinden. Wenn es je-
doch um Schweizer geht, dann scheint
es in Ordnung zu sein, den Satz mit
„Das wird man wohl noch sagen dür-
fen“ einzuleiten. Auch von Menschen,
die sich sonst von jeglichem Hass auf
das Andere lossagen. Löhlis klingt dann
irgendwie doch lustig und nett. Das ist
eine Gefahr. In Deutschland darf es nie
wieder schick sein, gegen Fremde zu
hetzen – und zerrt der gegenseitige Um-
gang auch noch so sehr an den Nerven.

benjamin.brumm@suedkurier.de

STANDPUNKT DER WOCHE

Klar, Schweizer halt
Ausfuhrscheine, Raser, freches
Benehmen: In Konstanz ist es
schick wie nie, über Schwei-
zer herzuziehen. Das ist ebenso
falsch wie gefährlich.
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Und Ihr Kommentar?
Der SÜDKURIER als Meinungsplattform
für die Region bezieht Stellung zu Themen,
die die Leser unserer Lokalausgabe bewe-
gen. Wir lassen dabei auch gerne Fach-
leute zu Wort kommen, die sich mit The-
men aus dem Hegau auskennen und ihre
Meinung zur Debatte stellen. Zum Beispiel
der Chef der Feuerwehr, wenn landesweit

wieder Zuschüsse gekürzt werden. Oder
eine Erzieherin, wenn die Diskussion um
Kinderkrippen entflammt.
Schreiben Sie für unsere Leser einen Gast-
kommentar!
Am schnellsten per E-Mail an
konstanz.redaktion@suedkurier.de
Post: SÜDKURIER Medienhaus
Lokalredaktion
Max-Stromeyer-Straße 178
78467 Konstanz

Der US-amerikanische
Schriftsteller T.C. Boy-
le möchte dem Publi-

kum bei seinen Lesun-
gen „eine wirklich

gute Show liefern“. Am
Dienstag, 21. Novem-

ber, liest er im Kon-
stanzer Konzil. B I L D :
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